
Prolog 

 

»Kannst du mir bitte die Butter reichen?« Martin hielt seine Hand erwartungsvoll über den 

Tisch. Emma regte sich nicht. Sie saß da, den Blick zum Fenster gerichtet, ihre Gedanken 

waren ganz weit weg. An einem dunklen, düsteren Ort, nass, kalt, ohne Sauerstoff zum 

Atmen. Gurgelnde Schreie, hektische Bewegungen. »Hallo, Erde an Emma!« Martin wedelte 

vor ihrem Gesicht herum. Stella legte ihre Hand auf den Arm ihrer Schwester und Emma 

zuckte zusammen. Diese Berührung holte sie wieder in die Realität zurück. Erschrocken 

blickte sie in Martins Augen. »Was sagtest du?« »Ob du mir bitte die Butter reichen 

könntest?« »Wir haben keine Butter. Die ist ungesund«, sagte sie, während sie zu der 

Margarine griff. »Das Leben ist zu kurz für Margarine«, erwiderte er und schmunzelte. Auch 

Emma huschte ein Lächeln über das Gesicht. Vermutlich das erste seit Wochen. Martin hielt 

inne und betrachtete seine Frau mit so viel Liebe in den Augen. Als Emma dieser Blick auffiel, 

sah sie schnell auf ihren Teller und strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Außerdem 

ist das Quatsch. Butter ist gar nicht so ungesund, wie es immer heißt«, sagte Stella mit 

vollem Mund und spuckte dabei einen Krümel in hohem Bogen über den Tisch. Für eine 

Sekunde herrschte absolute Stille im Raum und alle Augen folgten dem fliegenden Etwas, 

das mit einem Platschgeräusch in Emmas Glastasse landete. In Schlieren sank es durch den 

Tee nach unten auf den Grund. Dann prusteten alle drei gleichzeitig los. »Tut mir leid«, sagte 

Stella, während sie sich auf den Oberschenkel klopfte und nach Luft rang. »Was sollte das 

werden? Bubbletea? Den kannst du jetzt trinken.« Emma rümpfte die Nase und schob die 

Tasse mit ihrem noch viel zu heißen Tee in die Richtung ihrer Schwester. »Nee, lass mal. 

Danke.« Stella rückte die Tasse wieder zurück an die Stelle, an der sie zuvor stand. Dabei 

warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Oh, Mist, ich muss los.« Sie sprang auf, drückte 

ihrer Schwester einen Kuss auf die Wange und lief mit wehenden Haaren aus der Küche. »Bis 

später«, rief sie und warf dann die Eingangstür hinter sich ins Schloss. Martin schüttelte den 

Kopf. »Wie ein Wirbelsturm«, sagte er und deutete zur Tür, durch die Stella soeben 

verschwunden war. Emma zuckte die Schultern, während sie sich erhob. Dann holte sie 

einen Briefumschlag und eine Packung Pralinen aus dem Küchenschrank, die sie am Abend 

zuvor dort versteckt hatte. Dabei drehte sie den Ring an ihrem Finger, um den weißen 

Glitzerstein wieder in die richtige Position zu bringen. Sie sah zu Martin hinüber und wartete, 



ob er auch etwas für sie hervorzauberte. Doch er saß noch immer am Tisch und trank seinen 

Kaffee. Als er die Geschenke sah, runzelte er die Stirn. »Habe ich etwas verpasst?« Emmas 

Vorfreude schwappte um in Enttäuschung. »Alles Liebe zum Hochzeitstag.« Ihre Stimme 

klang nicht so freudig, wie sie es geplant hatte. »Oh, Mist.« Martin schlug sich mit der 

flachen Hand gegen die Stirn. »Schatz, das tut mir so leid. In der Kanzlei war so viel los. Ich 

habe es einfach ...« »Schon gut, nicht so schlimm. Dafür machen wir uns heute einen 

schönen Abend, ja? Erst gehen wir bei Luigi essen und dann habe ich noch Kinokarten 

besorgt.« Emma wedelte mit dem Umschlag vor Martins Gesicht herum. Er verzog den Mund 

zu einer schmalen Linie, sah auf die Uhr und stieß durch die Nase die Luft aus. »Ich glaube, 

daraus wird nichts. Für heute Abend ist das Geschäftsessen mit Uhlmann angesetzt.« 

»Heute?« Emmas Fassade bröckelte endgültig. Ihre Stimme klang zittrig und dünn. Martin 

stand auf, ging auf Emma zu und nahm sie in den Arm. »Es tut mir leid. Wir gehen morgen 

Abend aus, ja?« Emma sog den Duft seines Parfüms ein und schloss die Augen. Das Gefühl 

der Geborgenheit durchströmte sie, so wie immer, wenn Martin sie so im Arm hielt. »Aber 

vergiss es bitte nicht wieder.« »Werde ich nicht«, versprach er und gab ihr einen Kuss auf 

den Scheitel. »Gibt es eigentlich Neuigkeiten?« Er sah sie mit diesem besonderen Blick an. 

Emma wusste sofort, wovon er sprach. Ein trauriger Schatten huschte über ihr Gesicht und 

statt zu antworten, schüttelte sie nur den Kopf. Wortlos küsste Martin sie auf den Mund, 

dann löste er sich von ihr und ging in den Flur. »Ich muss auch los. Ich wünsche dir einen 

schönen Tag.« »Den wünsche ich dir auch«, antwortete Emma, begleitete Martin zur Tür 

und sah ihm hinterher, als er die Treppen hinunterging. 

  



1 Emma 

 

Heute war der Tag, der langersehnte Neuanfang. Emma redete sich das jeden Morgen ein, 

denn nach dem Aufwachen meldete sich in ihr diese kleine Motivation und noch etwas - 

Zuversicht. Bisher konnte sie diese Gefühle nicht bis nach dem Frühstück aufrechterhalten. 

Aber heute verspürte sie dieses vorfreudige Kribbeln noch auf dem Weg zum See. Das Schilf 

bog sich sachte und die Wasseroberfläche des glasklaren Waldsees kräuselte sich in kleinen 

Wellen. Der Duft von Sommer lag in der Luft. Emma ließ schnaufend die Tasche fallen und 

wischte sich über die feuchte Stirn unter ihrem Strohhut. Sie zog die Decke hervor, breitete 

sie aus, legte ihr Handtuch, die Sonnenbrille und eine Wasserflasche darauf, bevor sie sich 

auszog und zum See lief. Bis auf das Rauschen des Windes in den Bäumen und dem 

Gezwitscher der Vögel herrschte Stille. Kein Mensch war zu sehen. Sie befand sich alleine auf 

diesem Fleckchen Erde - wie jeden Tag, seit sie hier lebte, und sie genoss die Einsamkeit. 

Niemand verlangte etwas von ihr, niemand machte ihr Vorwürfe, und sie konnte tun und 

lassen, was sie wollte. Nackt baden zum Beispiel. Früher wäre sie niemals völlig hüllenlos in 

der Öffentlichkeit in einen See gehüpft. Doch hierher verirrten sich maximal zwei oder drei 

Wanderer im Jahr, somit war die Gefahr gering, entdeckt zu werden. Eigentlich tat sie dies 

beim ersten Mal auch nur aus der Not heraus. Als sie damals Hals über Kopf hergekommen 

war, blühten gerade die Krokusse. An Badesachen hatte sie da überhaupt nicht gedacht. Ja, 

sie hatte nicht einmal geahnt, dass sie noch immer hier sein würde. Nun war es bereits Ende 

Juni und es hieß, es werde einen Jahrhundertsommer geben. Zuerst hatte sie ihre 

Unbedachtheit bereut, doch durch die tägliche Hitze wurde sie mutig und so zog sie sich 

eines Tages einfach nackt aus und sprang ins kühle Nass. Es fühlte sich herrlich an, so 

befreiend, keine störende Barriere zwischen ihr und dem Wasser. Vor allem klebte kein 

kalter Stoff auf der Haut, wenn sie das Wasser verließ, und die nahtlose Bräune gefiel ihr 

auch. Und so beließ sie es dabei. Glitzernde Tropfen rannen aus dem dunklen Haar und über 

ihren schmal gewordenen Körper. Die Blutergüsse und Schwellungen waren nur noch zu 

erahnen. Doch die Narbe an ihrem linken Bein, die würde wohl nie verschwinden, auch 

wenn ihre Farbe langsam in ein helleres Rot überging. Nachdem sie ein paar Minuten nass in 

der Sonne gelegen hatte, nahm sie sich das Handtuch und trocknete sich ab. Dann griff sie in 

die Strandtasche und zog ihr Tablet, ein Notizbuch und einen Bleistift hervor. Sie setzte sich 



den großen Hut wieder auf den Kopf und schaltete das Gerät ein. Das Schreibprogramm 

leuchtete auf, doch genauso wie am Vortag zeigte der Bildschirm kein einziges Wort an. Sie 

seufzte. Schon lange wagte sie nicht mehr den Blick auf ihren Kontostand. Als sie damals 

aufgebrochen war, brauchte sie sich finanziell keine Sorgen machen. Doch sie wusste, dass 

die monatlichen Abbuchungen für die Miete ihrer Stadtwohnung und die Fixkosten ihr 

Geldpolster immer mehr schmälerten. Und auch wenn sie wenig Geld für Essen ausgab, 

irgendwann war ihr Erspartes aufgebraucht. Emma versuchte, diese Gedanken von sich 

abzuschütteln wie ein Hund nach dem Regen, und ließ den Blick über den See schweifen. Die 

Sicht auf den Horizont war von einer Wand aus Bäumen versperrt. Sie schloss die Augen und 

ließ die Stille auf sich wirken. Der Funke einer Idee tauchte vor ihrem inneren Auge auf, 

formte sich zu einem Bild - zuerst nur in Schwarz-Weiß. Doch gerade als ein paar bunte 

Tupfer in ihm erblühten, flog der Funke mit den kleinen Schäfchenwolken am Himmel 

wieder davon. Emma seufzte genervt, warf das schmale Gerät in die Tasche zurück und ließ 

sich mit geschlossenen Augen auf die Decke fallen.  



2 Fin 

 

Fin kam nach der Schule nach Hause und ihm war klar, dass seine Eltern nicht erfreut sein 

würden. Doch er dachte, seine Mutter wäre auf dem Weg nach Paris und sein Vater käme 

wie immer erst spät abends nach Hause. Wenn er denn überhaupt schon wieder im Land 

war. Fin hatte es aufgegeben, sich den Terminkalender seines Vaters zu merken. Er wollte 

die Zeit nutzen, um sich ein paar beschwichtigende Worte zu überlegen und seine Tasche für 

das Camp zu packen. Doch seine Mutter stand lächelnd in der Küche, als er nach Hause kam. 

»Was machst du denn hier? Ich dachte, du fliegst heute wieder«, sagte er anstelle einer 

Begrüßung. »Hallo, mein Sohn, ich wünsche dir auch einen schönen Tag.« Sie sah ihn mit 

einem vorwurfsvollen Blick an, der jedoch nach wenigen Sekunden freundlicher wurde. »Der 

Flug ist gecancelt worden. In Frankreich streiken die Piloten und dort herrscht Chaos.« 

»Aha.« Fin ging einen Schritt auf seine Mutter zu und nahm sie in den Arm. Inzwischen 

überragte er sie um einen Kopf. »Wie war dein Tag?«, fragte sie. »Ging. Schule halt. Bin nur 

froh, dass jetzt Ferien sind«, sagte er und sah sich schon auf Kreta im Schwimmcamp. Erst 

das fordernde Training und danach Strand, Sonne und Meer. Darauf freute er sich seit 

Monaten. Mit diesem Extratraining würde Marc, sein größter Konkurrent im Schwimmteam, 

kein Problem mehr darstellen. Fins Ziel war es, sich für die großen Wettkämpfe im nächsten 

Schuljahr zu qualifizieren. Lange hatte er gespart und sich jede freie Minute als 

Rettungsschwimmer in Schwimmhalle und Freibad einteilen lassen, um diese Reise 

finanzieren zu können. Er war unglaublich froh, dass er sich den letzten freien Platz in 

diesem Camp erkämpfen konnte. »Ach, sind schon Ferien?«, fragte seine Mutter und er 

meinte Erstaunen in ihrer Stimme zu hören. »Das hatte ich gar nicht mehr auf dem Schirm.« 

Sie strich sich eine herausgelöste Strähne hinters Ohr und trank einen Schluck aus ihrer 

Kaffeetasse. »Dann gab es ja auch Zeugnisse. Zeig mal her!« Sie hielt ihm erwartungsvoll ihre 

Hand hin. Er verdrehte die Augen und zog seinen Rucksack von der Schulter. Seine Hand 

zitterte, als er ihr das leicht zerknüllte Zeugnis in die Hand drückte. Schweigend betrachtete 

sie es und zog eine Augenbraue in die Höhe. Fin hasste es, wenn sie dies tat. Machte es doch 

ihr Missfallen deutlich. Ihre Antwort überraschte ihn dann aber doch. »Wegen deiner Noten 

darf ich mich nicht beschweren. Meine Zeugnisse sahen früher nicht besser aus. Auch wenn 

du mir in den letzten Jahren Hoffnungen gemacht hattest, dass du eher nach deinem Vater 



schlägst als nach mir.« Er hatte mit lautem Gebrüll und Vorwürfen gerechnet, doch nicht 

damit, dass sie so cool reagierte. Er griff nach dem Blatt und wollte es wieder in seine Tasche 

stopfen, aber seine Mutter hielt das Zeugnis fest. Ihr Blick wurde ernster, fast düster. »Was 

ich jedoch nicht verstehe, sind die fünfzehn entschuldigten Fehltage hier unten. Du warst in 

diesem Schuljahr nicht einen Tag krank.« Ihr Blick durchbohrte ihn und er kratzte sich mit 

der freien Hand im Nacken. »Willst du mir das nicht erklären?« Fin sah auf den Boden. Ihm 

wurde heiß und kalt. Er war damals so froh gewesen, dass es nicht aufgefallen war, und nun 

sollten diese zwei schwarzen Ziffern alles auffliegen lassen? Verdammt, wieso hatte er nicht 

daran gedacht? Und wieso musste das seiner Mutter auch sofort ins Auge stechen? Was 

sollte er ihr nur antworten? Er trat unsicher von einem Fuß auf den anderen. Schweiß bildete 

sich in seinen Achseln. Doch er brauchte gar nichts zu sagen, denn die Augen seiner Mutter 

weiteten sich auf Untertassengröße. »Nein, das ... Das hast du nicht getan!«, sagte sie nur 

und er wusste, dass sie es wusste. Schweigen. »Geh auf dein Zimmer! Wir sprechen nachher 

weiter, wenn dein Vater hier ist.« Ihr Blick wirkte unendlich enttäuscht. Er ging nach oben 

und überlegte, was er später seinem Vater erzählen sollte. Die Wahrheit? Die ganze 

Wahrheit? Er schob die Gedanken beiseite, hievte in seinem Zimmer den Koffer vom Schrank 

herunter und begann, seine Sachen für das Camp zu packen. Im Internet sah er sich Bilder 

vom Hotel, dem Strand und der Umgebung an und überlegte sich, was er dort alles 

unternehmen würde. Als am Abend die laute, durchdringende Stimme seines Vaters durch 

das Haus hallte, zuckte er zusammen.  

 

*** 

 

 »Das könnt ihr nicht machen!« Fins Stimme überschlug sich vor Zorn. »O doch, Fin. Das 

können wir und das werden wir!«, brüllte sein Vater in einem Tonfall, der keine Widerrede 

duldete. Doch Fin ließ sich nicht mehr so leicht davon einschüchtern wie früher. Er war nicht 

mehr zehn Jahre alt, als ihn das Geschrei seines Vaters noch eingeschüchtert hatte. Gerade 

als er etwas erwidern wollte, donnerte die Hand seines Vaters auf den Esstisch. Die Gläser in 

der modernen Vitrine klirrten. »Wer sich so verhält, muss auch die Konsequenzen 

kennenlernen. Du kannst froh sein, dass das nicht aufgeflogen ist. Sonst hättest du jetzt 

weitaus mehr Probleme.« Fins Zorn verwandelte sich kurz in Verwirrung. Was genau meinte 

sein Vater? »Ja, guck nicht so entsetzt. So etwas ist strafbar und kein Kavaliersdelikt.« 



Darüber hatte Fin sich gar keine Gedanken gemacht. Er hatte nur sein Ziel gesehen und war 

sauer, dass seine Eltern ihm immer wieder einen Strich durch die Rechnung machten. Aber 

wenn er jetzt drüber nachdachte, musste er erkennen, dass sein Vater recht hatte. »Du 

packst jedenfalls deine Sachen und fährst zu deinem Großvater. Die ganzen Sommerferien 

wirst du nutzen, um deine Noten für das Abitur zu verbessern. Wie willst du das sonst 

schaffen?« »Wieso kann ich nicht alleine hierbleiben?«, fragt er mit einem neuen 

Hoffnungsschimmer in den Augen. »Kommt nicht in Frage. Hier hast du zu viele 

Ablenkungen. Außerdem musst du die Konsequenzen für dein Handeln auch spüren. Wir 

sind die nächsten drei Wochen im Urlaub, zu dem du ja plötzlich nicht mehr mitkommen 

wolltest. Dein Zimmer ist bereits storniert.« Sein Vater strafte ihn mit einem hämischen 

Grinsen. »Danach startet mein Projekt in Abu Dhabi. Mama wird auch wieder nur in der Luft 

sein, es ist Urlaubssaison.« Er sah Fin mit diesem Blick an, der eindeutig sagte, dass die 

Diskussion nun beendet war. Fin drehte sich um, lief die Treppe hinauf und knallte die Tür zu 

seinem Zimmer zu. Tränen standen in seinen Augen, die er hastig wegwischte. Wie war es 

nur so weit gekommen? Er ließ sich auf sein Bett fallen, nahm sein Kopfkissen und schrie laut 

hinein.  



3 Emma  

 

Am späten Nachmittag packte sie ihre Sachen zusammen. Über den Tag hatte sie nur einen 

Apfel gegessen und langsam machte sich das wohlbekannte Hungergefühl in ihr breit. Sie lief 

den kleinen Pfad zu der alten Jagdhütte entlang. Die langen Gräser streiften ihre nackten 

Beine und sie hoffte, dass sich keine Zecke auf sie abseilte, um sich in ihrer Haut 

festzubeißen. Diese kleinen Mistviecher gab es hier wie Sand am Meer. Bisher hatte sie sie 

zum Glück immer rechtzeitig entdeckt. Als sie das Haus in der Ferne sah, stockte sie. Dort 

stand ein Auto. Emma blinzelte mehrmals, bis sie erkannte, dass es der VW ihrer Schwester 

war. Die letzten Meter lief sie zügiger. Als Stella sie bemerkte, sprang sie vom Liegestuhl der 

Terrasse auf und funkelte sie mit einer großen Zornesfalte auf der Stirn an. »Wo hast du 

gesteckt? Wir sind verabredet!« Sie ging die wenigen Stufen hinunter und baute sich vor 

Emma auf. »Ist heute schon wieder Samstag?«, fragte Emma, anstatt zu antworten. »Tut mir 

leid, ich war am See und habe die Zeit vergessen.« »Nicht nur die Zeit offenbar. Mensch, 

Emma. So kann es doch nicht weitergehen! Du weißt doch nicht mal mehr, welchen 

Wochentag wir haben!« Emma stellte die Tasche ab und kräuselte die Stirn. Sie hatte 

tatsächlich den Überblick verloren. »Ich habe die Einkäufe schon reingebracht.« »Danke, das 

ist lieb von dir.« Emma ging zwei Schritte auf Stella zu und drückte sie kurz an sich. Dann 

holte sie ihr nasses Handtuch aus der Tasche, hängte es auf die Leine neben dem Haus und 

ging hinein. Stella folgte ihr. »Was in die Kühlung musste, habe ich schon eingeräumt. Hier 

ist der Bon.« Sie legte den Zettel auf die Arbeitsfläche und beschwerte ihn mit dem 

Honigglas. Emma bückte sich und holte den Inhalt der Einkaufstaschen hervor, um sie in den 

Holzschränken der kleinen Küchenzeile zu verstauen. »Salat und Steak?«, fragte Stella und 

wartete die Antwort nicht ab. Sie nahm sich die Gurke, wusch sie ab und begann, sie in 

Scheiben zu schneiden. Das bereiteten sie meistens zu, wenn sie zusammenkamen. Stella 

besuchte Emma jeden Samstag, brachte ihr den Einkauf für die nächste Woche mit und dann 

aßen sie gemeinsam. Oft blieb sie über Nacht. Nur selten nahm sie sich etwas anderes vor 

und fuhr nach dem Essen wieder. Sie war der einzige Mensch, den Emma in den letzten 

Monaten zu sehen bekommen hatte und ihr Fels in der Brandung. Seit dem Tod ihrer Eltern 

gab es nur noch sie beide. Emma war damals fünfundzwanzig, Stella zwanzig gewesen, als 

das Unglück passierte. Stella lebte noch bei ihren Eltern zu Hause. Ihre Mutter hatte eine 



Kreuzfahrt gebucht und ihren Vater damit zu Weihnachten überrascht. Emma erinnerte sich 

daran, wie ihre Mutter voller Vorfreude auf ihre erste Schiffsreise auf dem Mittelmeer ihre 

Tasche packte. Sie konnte nicht ahnen, dass das Schiff zu dicht an der italienischen Insel 

vorbeifahren, dabei mit einem Felsen kollidieren und später auf Grund laufen würde. Bei 

diesem Unfall starben im Verhältnis zur Passagieranzahl nicht viele Menschen, doch Emmas 

Eltern konnten nicht mehr lebend geborgen werden. Noch heute zogen sich ihre Eingeweide 

zusammen, wenn sie daran dachte, wie schrecklich ihre letzten Minuten gewesen sein 

mussten. Ihr Verlust hinterließ ein großes Loch und auch nach fast sechs Jahren fehlten sie 

ihr jeden Tag. Gemeinsam mit ihrem Freund Martin war Emma nach dem Unglück für einige 

Jahre zurück in die Wohnung ihrer Eltern gezogen. Ihre Schwester sollte nicht alleine dort 

wohnen. Sie kamen gut miteinander klar. Stella warf das Steak in die zischende Pfanne. »Wie 

kommst du voran?«, fragte sie. Emma war noch immer mit den Gedanken bei jener dunklen 

Nacht mitten auf dem kalten Meer. »Hm, was?« »Dein Roman? Hast du endlich mit dem 

Schreiben angefangen?« »Ach so«, antwortete sie und schüttelte leicht den Kopf. »Was sagt 

denn der Verlag dazu? Machen die nicht Druck?« Emma atmete tief ein. »Ich habe mit ihnen 

eine Auszeit vereinbart. Camilla hat mir gesagt, ich habe alle Zeit der Welt. So lange, wie ich 

eben brauche, um alles zu verarbeiten.« Dass Camilla inzwischen schon zwei E-Mails 

geschickt und ihr ziemlich deutlich gemacht hatte, dass aus ihrer Sicht genug Zeit ins Land 

gezogen war, verschwieg sie jedoch. Sie deckte den Tisch draußen auf der Terrasse. Wenig 

später aßen sie, klammerten allerdings die ernsten Themen aus. Sie genossen das Hier und 

Jetzt, es war fast wie ein stilles Abkommen. Zu fortgeschrittener Stunde und nach dem 

dritten Glas Weißwein landeten sie ganz automatisch bei den Dingen, die Emma lieber nicht 

zur Sprache bringen wollte. »Was ist das mit dir und dem Schreiben? Das war doch immer 

dein größter Traum. Schreiben und erfolgreich werden. Deine Bücher standen wochenlang 

auf den Bestsellerlisten und in jedem Schaufenster der Buchläden.« »Ja, das ist lange her, es 

fühlt sich an, wie ein ganz anderes Leben. Es hat sich alles verändert.« »Ja, dein Leben hat 

sich komplett verändert. Es ist schrecklich, was geschehen ist. Aber es geht weiter. Du hast 

überlebt. Denk an Mama und Papa. Sie wollten immer, dass es uns gut geht und wir das 

Beste aus allem machen.« »Aber wie kann ich nach all dem noch ein glückliches Leben 

führen? Ich bin schuld!« »Das war ein Unfall.« Emma schwieg und schüttelte den Kopf. Sie 

wollte nicht daran denken und noch weniger darüber reden. Am liebsten hätte sie dieses 

Gefühl genommen, in eine Kiste gestopft und auf dem Dachboden versteckt. Aber das ging 



nicht, schon gar nicht, wenn Stella sie immer wieder daran erinnerte. Der Schmerz drohte ihr 

die Luft zu nehmen. Deshalb stand sie auf und sagte: »Ich gehe schlafen.« »Emma, warte 

doch! Wir wollten doch heute gemeinsam einen schönen Abend verbringen. Ich habe ...« 

Doch Emma ging, ohne sich noch einmal umzudrehen. Als sie im Bett lag, rannen ihr Tränen 

über das Gesicht. Leise schluchzte sie sich in den Schlaf und hoffte, dass sie in dieser Nacht 

wenigstens einmal durchschlafen würde.  



4 Fin 

 

Das Auto rollte durch den Wald und Äste knackten unter den Rädern. Als sie am alten 

Holzhaus seines Großvaters ankamen, parkte seine Mutter den Wagen und stieg aus. »Los, 

komm schon.« Sie klopfte gegen die Scheibe, weil Fin keine Anstalten machte, das Auto zu 

verlassen. Er hatte Kopfhörer auf den Ohren, stellte die Musik lauter und lehnte seinen Kopf 

gegen die Fensterscheibe. Seine Gedanken flogen weit weg. Erst als seine Mutter die 

Kofferraumklappe öffnete und er einen Windhauch im Nacken spürte, kehrte er aus seinen 

Grübeleien zurück, wie er trotz seiner Zwangspause weiterhin im Training bleiben konnte. Er 

schaltete die Musik aus und zog die Kopfhörer vom Kopf. »Los, jetzt steig schon aus!«, rief 

seine Mutter erneut. Verärgerung klang nun in ihrer Stimme mit. Widerwillig löste Fin seinen 

Sicherheitsgurt und atmete tief durch, bevor er die Tür öffnete. Seine zierliche Mutter zog an 

der schweren Reisetasche, die ihr fast auf die Füße fiel. »Kannst du vielleicht ...?«, setzte sie 

an, doch Fin ergriff schon den Henkel der Tasche und warf sie sich über die Schulter, als wäre 

sie federleicht. Er sah sich kurz um. Es roch nach Erde, verrottetem Laub und Moos. Das alte 

Holzhaus sah besser aus, als Fin es in Erinnerung hatte. Sein Großvater schien es vor Kurzem 

gestrichen zu haben. Und auch die Terrasse war erneuert worden. Der Duft von frischem 

Holz und Lasur stieg ihm in die Nase, als er die Bohlen betrat. Nur das Haus hatte er 

irgendwie größer in Erinnerung. Als kleines Kind war er das letzte Mal hier gewesen. In den 

letzten Jahren hatten sie Großvater kaum gesehen. Nur an Weihnachten oder Geburtstagen 

kamen sie in einem Restaurant zusammen. Allerdings nur, wenn sie nicht gerade zu der Zeit 

verreist waren. Und das war in den letzten Jahren häufig der Fall gewesen. »Hallo?«, rief 

Tanja in die Stille hinein und rüttelte an der Haustür. Sie war verschlossen. Es folgte auch 

keine Antwort. »Wo ist er nur wieder? Er weiß doch, dass du heute kommst.« Sie ging um 

das Haus herum zum Schuppen. Fin wusste noch von früher, dass dort seine Werkstatt war, 

in der er immer alle Dinge reparierte, die am Haus kaputtgingen. Doch auch diese Tür war 

abgeriegelt. Seine Mutter sah Fin ratlos an und zuckte mit den Schultern. Dann drehte sie 

das Band ihrer Armbanduhr, so dass sie einen Blick auf die Uhrzeit werfen konnte. »Lange 

kann ich nicht bleiben.« Sie setzten sich an den Tisch auf der Terrasse und schwiegen. 

Irgendwann rief Tanja ihren Vater an. Durch die Holztür drang das sinnlose Geklingel. Fin 

verdrehte die Augen. Der Wind rauschte durch die Bäume und ab und an knallte ein 



Kienapfel auf das Hausdach. Tanja trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. Es ging 

langsam auf die Mittagszeit zu und die Hitze wurde drückender. Obwohl sie sich nicht 

bewegten, schwitzten beide. »Los, wir sehen uns im Wald um. Zum See wird er sicher nicht 

gegangen sein.« Tanja stand auf und lief einen Trampelpfad entlang. Fin folgte ihr 

widerwillig. Sie riefen seinen Namen und suchten alle Wege um das Haus ab, doch Werner 

blieb verschollen. In Fin glomm die Hoffnung auf, dass seine Mutter ihn wieder mitnehmen 

würde, wenn er nicht auftauchte. Zurück am Haus blickte sich Tanja noch einmal suchend 

um, doch ihr Vater war noch immer nicht zu sehen. »Ich gehe doch mal zum See«, sagte sie 

und lief die Stufen wieder hinab. Fin setzte sich auf den Stuhl, zog seine Kopfhörer auf die 

Ohren und nahm sein Handy aus dem Rucksack. Seine Mutter drehte sich erwartungsvoll um 

und sah aus, als wollte sie noch etwas sagen, doch sie ließ die Hand sinken und ging allein 

von dannen.  

 

*** 

 

 Als sich eine breite Hand auf seine Schulter legte, zuckte Fin zusammen. In 

Sekundenschnelle sprang er auf und riss sich die Kopfhörer von den Ohren. Sein Herz 

wummerte in der Brust, die sich schnell hob und senkte. Er stand einem alten Mann 

gegenüber, dessen nackter Oberkörper braungebrannt, fast schon ledrig wirkte. Seine Haare 

klebten ihm strähnig auf der Halbglatze und seine Hose glich der Farbe bemooster 

Baumstämme. Er war fast so groß wie sein Enkel und hatte dieselben blauen Augen wie Fin. 

Sie waren auf den ersten Blick das Einzige, was ihn an den Mann von früher erinnerte. Er 

überlegte, wann er ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Sah er da auch schon alt aus? »Hast 

du mich erschreckt.« Fin atmete laut aus. »Wer sind Sie und was machen Sie hier?«, fragte 

der Alte und klang wie ein Bär, den man bei seinem Winterschlaf gestört hatte. Auf Fins Stirn 

bildeten sich zwei steile Falten. Irritiert antwortete er: »Ich bin’s, Fin, dein Enkel. Mama hat 

doch angerufen und mit dir besprochen, dass ich den Sommer hier verbringen soll.« Der alte 

Mann blickte nicht minder verwundert drein. Einen Moment standen sich die beiden 

sprachlos gegenüber, doch dann formte sich sein Mund zu einem Lächeln. »Fin, weiß ich 

doch. War doch extra einkaufen.« Er hob die zwei Stoffbeutel in die Höhe, die er in den 

Händen hielt. »Du hast dich ganz schön verändert seit dem letzten Mal«, stellte er fest, doch 

dann wurde seine Miene wieder ernster. »Aber glaube bloß nicht, dass du hier den ganzen 



Tag herumlümmeln kannst. Ich werde dir nicht den Hintern pudern. Du wirst ordentlich mit 

anpacken. Kräftig gebaut bist du ja, wie ich sehe. So ist’s recht, so ist’s recht.« Er stiefelte 

zum Eingang des Hauses, griff nach oben auf den Türsims und holte den Schlüssel hervor. Fin 

blickte ihm hinterher. Er fand auch, dass sein Großvater sich verändert hatte. Na, das kann ja 

was werden, dachte er. Er hatte auf einen entspannten Sommer hier gehofft, wenn er schon 

seine Reise nicht antreten durfte. Fin ergriff seine Tasche und folgte seinem Großvater 

hinein. Drinnen war es dunkel. Dicke Vorhänge hingen vor den Fenstern. Der typische 

Geruch dieses Hauses, den er noch aus seiner Kindheit kannte, schlug ihm entgegen. Er zog 

den derben Stoff vor dem Fenster beiseite. Doch sein Großvater ermahnte ihn sogleich, das 

zu unterlassen. »So kommt nur die Hitze rein. Und mach die Tür zu!« Tatsächlich war es im 

Inneren der Hütte angenehm kühl. Sein Großvater machte eine Gaslampe an, deren Zischen 

einen Moment das einzige Geräusch im Raum war. Sie sorgte für ein wenig Helligkeit und Fin 

ließ seinen Blick über die Einrichtung schweifen. Rechts von ihm stand die Couch. In der 

linken Ecke war die kleine Küchenzeile, von der eine Tür zu einem kleinen Bad abging. Über 

diesem Bad befand sich eine Zwischenebene, wo sein Großvater schlief. Sie war über eine 

relativ steile Holztreppe erreichbar, die ihm früher viel höher erschienen war. Fin kam sich 

vor wie ein Riese in einem Puppenhaus. Sein Großvater machte sich daran, die Einkäufe 

auszupacken und zu verstauen, während Fin noch immer kurz hinter der Tür stand und nicht 

recht wusste, was er machen sollte. Wenn er sich richtig erinnerte, war dort oben nur Platz 

für ein Bett. »Wo werde ich schlafen und wo kann ich meine Sachen lassen?«, fragte er und 

kratzte sich hinter dem Ohr. »Die Couch«, sagte Werner und deutete mit dem knochigen 

Finger rechts neben ihn. Fin drehte seinen Kopf zur Seite und überlegte, wie er auf diesem 

kleinen Ding schlafen sollte. »Die kann man ausziehen«, ergänzte sein Großvater. »Ah.« 

Erleichterung machte sich auf Fins Gesicht breit. »Deine Tasche kannst du daneben in die 

Ecke packen. Einen Schrank habe ich nicht frei. Ansonsten gelten hier folgende Regeln: 

Gepinkelt wird draußen im Wald, für das große Geschäft kannst du die Komposttoilette hier 

benutzen. Das Einstreu ist in dem Eimer. Die Dusche geht nicht mehr. Ich habe neben dem 

Haus eine Camping-Dusche hängen. Wasser kommt aus der Pumpe daneben.« Fin schob den 

Vorhang vom Fenster einen Spalt breit beiseite und sah hinaus. An einem Baum baumelte 

ein schwarzer Sack mit einem Schlauch. Daneben stand die kleine grüne Pumpe. War das 

früher auch schon alles so primitiv gewesen? Er konnte sich nicht mehr richtig erinnern. Er 

ließ den Vorhang wieder los, ging zurück zur Couch und ergriff den Henkel, um das Bett 



auszuziehen. Mit wenig Kraft zog er daran und vor ihm breitete sich ein Meer aus Krümeln 

auf dem Stoff aus. Diese Couch hatte offenbar noch nie einen Staubsauger näher 

kennengelernt. Er rümpfte die Nase und wischte die Krümel mit der Hand hinunter auf den 

Boden. Seine Mutter hatte ihm wohlweislich ein großes Spannbettlaken sowie ein 

Baumwolllaken als Zudecke eingepackt. Ein Kopfkissen hatte er jedoch nicht mitgenommen. 

Er würde sich mit dem Deko-Kissen der Couch begnügen müssen. Als er es in die Hand nahm 

und ausschüttelte, verzog er das Gesicht. Der Geruch der Hütte steckte in jeder Faser des 

Gewebes und Staub flog durch die Luft. Hier sollte Fin mehrere Wochen bleiben? Mit diesem 

Griesgram? Er hatte wenigstens gehofft, mit seinem Großvater eine schöne Zeit verbringen 

zu können. Doch sehr gesprächig schien er nicht zu sein, denn er ging ohne ein weiteres 

Wort wieder nach draußen. Wenig später hörte er die Stimme seiner Mutter, die vom See 

zurückgekehrt war. Er konnte nicht genau verstehen, was sie sagte. Ihrem Tonfall konnte er 

jedoch entnehmen, dass sie nicht erfreut war. Ihre Stimme klang kühl und sie antwortete 

nur einsilbig. Fin ging zum Fenster und beobachtete, wie sein Großvater sich eine Zigarette 

anzündete und sich an den Tisch setzte. Seine Mutter stand, die Hände in den Hüften, mit 

dem Rücken zu ihm. »Ich hoffe, du gibst dir mit ihm etwas mehr Mühe, als du es damals bei 

mir getan hast.« Das Gemurmel seines Großvaters verstand er nicht. »Weißt du, Werner, es 

ist mir egal. Ich will davon nichts mehr hören. Ich muss jetzt los. Viel Spaß euch beiden.« Mit 

diesen Worten drehte sie sich um und kam zu Fin in die Hütte. »Was war das?«, fragte Fin. 

»Worüber habt ihr gestritten?« Sie trat auf ihn zu und schmiegte sich an seine Brust. »Ach, 

nichts. Altes Zeug. Mach’s gut, mein Großer. Wenn etwas sein sollte, ruf mich an, ja?« Fin 

nickte. Obwohl ihn die Antwort nicht zufrieden stellte, hakte er nicht weiter nach. Doch 

dieses ungute Gefühl beschlich ihn und so fragte er: »Kannst du mich nicht doch 

mitnehmen? Ich glaube, das hier ...«, er machte eine Pause und deutete auf die Couch, »ist 

keine gute Idee.« »Nein, Fin, es bleibt dabei, was wir besprochen haben.« Fin verstärkte 

seinen flehenden Blick und kam sich dabei tatsächlich schon vor wie ein bettelnder Hund. 

Doch seine Mutter blieb standhaft. Sie drückte ihn noch einmal fest, dann ging sie und fuhr 

davon. Seufzend ließ er sich nach hinten auf die Couch fallen.  



5 Emma  

 

Emma steckte den Schlüssel in das Schloss und drehte ihn herum. Der Motor keuchte auf, 

ruckelte und sprang dann an. Die Türen öffneten sich, Menschen stiegen in den Bus und 

verteilten sich auf den Sitzen. Viele ältere Menschen waren dabei, aber auch Mütter und 

Väter mit ihren Kindern, sogar zwei Babys und eine Schwangere. Mit einem Quietschen 

schlossen sich die Türen und der Bus setzte sich in Bewegung. Emma lenkte das Gefährt auf 

die Landstraße. Kurz nach der Autobahnauffahrt fiel Emma ein fast unmerkliches Hüpfen des 

Busses auf, das schnell immer stärker wurde. Noch bevor sie auf den Standstreifen lenken 

konnte, geriet der Bus ins Schlingern und kippte auf die Seite. Der Lärm war 

ohrenbetäubend. Emma wurde aus ihrem Sitz geschleudert. Sie stieß mit dem Kopf gegen 

die Scheibe. Schmerzen verspürte sie jedoch nicht. Vermutlich ein Schock, ging es ihr durch 

den Kopf. Bewegen konnte sie sich allerdings nicht. Qualm stieg auf und Flammen loderten. 

Die Schreie, die wenige Sekunden vorher noch durch den Bus geschallt waren, waren 

verstummt. Emma hustete und keuchte. Sie bekam schwer Luft. Langsam drehte sie den 

Kopf. Was war mit den anderen Passagieren? Warum sagte niemand etwas? Warum half 

keiner? Waren die Fahrgäste tot? Alle, außer ihr?  

 Mit einem lauten Keuchen riss sie die Augen auf und schreckte hoch. Ihr Oberteil klebte an 

ihrer Brust und sie wischte sich feuchte Haarsträhnen von der Stirn. Sie brauchte einige 

Minuten, bis sich ihre Atmung normalisierte. Wie lange würde das noch so gehen? Wie oft 

musste sie noch diesen oder andere ähnlich schreckliche Träume durchleben? Immer und 

immer wieder endeten die Träume damit, dass alle Menschen um sie herum tot waren, nur 

Emma nicht. Sie, die die Verantwortung für alle trug, besaß offenbar als Einzige einen 

Schutzengel. Oder war es ein Fluch? Mit zittrigen Beinen stand sie auf und schob den 

Vorhang beiseite. Das helle Sonnenlicht blendete sie und sie drehte sich mit zugekniffenen 

Augen weg. Wie spät war es? Sie fühlte sich, als wäre es noch mitten in der Nacht. Der Blick 

auf die Uhr verriet ihr, dass es bereits zehn Uhr morgens war. Ob Stella noch schlief? Im 

Haus herrschte absolute Stille. Emma nahm sich vor, den Frühstückstisch zu decken, um den 

verkorksten Abend wiedergutzumachen. Sie zog sich ein frisches T-Shirt an, ging die Treppe 

hinunter, doch auf halbem Wege hielt sie inne. Auf dem Tresen lag ein Zettel. Mit flinken 

Schritten ging sie darauf zu und nahm das Blatt in die Hand.  



 Meine liebste Schwester,  

 ich weiß, du musstest viel durchmachen und du brauchst deine Zeit, um wieder zu heilen. 

Ich habe versucht, dich so gut zu unterstützen, wie es mir möglich war. Doch ich kann nicht 

mehr nur zuschauen. In den letzten Wochen habe ich gemerkt, dass mich die Besuche bei dir 

immer mehr belasten. So gerne ich es möchte, ich kann dir nicht genug helfen. Bitte suche 

dir professionelle Hilfe! Eine Therapie wäre ein Versuch wert, finde ich.  

 In Liebe Stella  

 In Emmas Augen sammelten sich Tränen. Mit verkniffenem Gesicht zerknüllte sie den Zettel 

und warf ihn Richtung Mülleimer, verfehlte ihn jedoch. Das Papier prallte ab und kullerte ein 

Stück zurück. Sie nahm ihr Handy und tippte hinein:  

 Emma Ist das dein Ernst? Du bist mir echt eine tolle Unterstützung! Ich war damals auch 

immer für dich da! Und ohne ein Wort verschwindest du einfach? Danke für diesen »Zettel«! 

Brauchst gar nicht mehr her...  

 Mitten im Satz hielt sie inne. Wollte sie wirklich den letzten Menschen, der ihr im 

Augenblick noch nahestand, von sich stoßen? Sie schloss die Augen. Nein. Natürlich nicht. 

Stellas Worte fühlten sich jedoch an wie ein Angriff. Ihre Hände zitterten vor Wut. Und da 

geschah es. Es passierte so schnell, dass sie es erst Sekunden später realisierte. Statt den 

Text zu löschen, hatte sie auf das falsche Symbol gedrückt, und die Nachricht wurde 

verschickt. Die kleinen blauen Häkchen leuchteten sofort auf. Sie las es bereits. Verdammt! 

Sie pfefferte ihr Handy auf die Couch und schmiss sich tränenblind hinterher.  



6 Fin  

 

»Da hinten steht die Leiter«, sagte Werner und zeigte neben den Schuppen. Fin holte sie, 

lehnte sie an die Holzhütte und prüfte, ob sie sicher stand. Dann kletterte er auf das Dach 

hinauf. Sein Großvater reichte ihm einen alten Besen und er fegte das Laub und die 

Kiefernnadeln herunter. Es war keine leichte Aufgabe, da die Dachpappe sehr rau war und 

Fin viel Kraft aufbringen musste. Der Dreck schien sich richtig eingebrannt zu haben. Er hatte 

gedacht, die Arbeit sei schnell gemacht, doch erst anderthalb Stunden später wischte er sich 

die letzten Schweißperlen von der Stirn und stieg die Leiter wieder hinab. Die Sonne stand 

bereits hoch am Himmel und in Fins Kopf drehte es sich einen Moment. Fast verfehlte er die 

letzte Sprosse. Er konnte jedoch im letzten Augenblick einen Sturz verhindern. Eilig lief er ins 

Haus und holte sich eine Flasche Wasser und öffnete sie mit einem lauten Zischen. Das 

Wasser sprudelte in einer kleinen Fontäne nach oben und lief ihm über die Hände. In diesem 

Moment kam Werner um die Ecke und sagte mit grimmiger Stimme: »Pass doch auf! Das 

Wasser ist teuer und ich muss es immer mit dem Auto holen.« Fin zuckte wegen der 

unerwarteten Lautstärke seiner Worte zusammen. Meine Güte, was hatte der sich denn so? 

»Wieso trinkst du nicht das Wasser aus der Pumpe?«, fragte er. »Kein Trinkwasser.« Fin sah 

Werner an und hoffte, noch irgendeine weitere Erläuterung zu bekommen. Doch dieser 

schwieg. Sein Blick schweifte in die Ferne. Fin blickte in die gleiche Richtung, doch auch mit 

zusammengekniffenen Augen entdeckte er nicht, was sein Großvater beobachtete. Dann 

schüttelte sich Werner, als würde er einen schlechten Gedanken loswerden wollen, und 

klatschte in die Hände. »Wir haben noch viel zu tun. Das Holz hackt sich nicht von alleine.« 

Fin seufzte. Er hätte die Pause gerne noch länger genossen, doch er erhob sich und folgte 

ihm. Die Dielen der Terrasse knarrten. Nach einer kurzen Einführung, wie man am besten die 

Axt hält und zuschlägt, hatte er den Dreh schnell raus. Das Krachen des Holzes schallte durch 

den Wald. Als würde er sagen wollen: »Hey, ich bin hier der mit dem harten Schnabel!«, gab 

ein Specht einen zusätzlichen Takt an. Der Holzstapel schien nicht kleiner zu werden. In 

Bächen rann ihm der Schweiß am Körper herunter. Sein Großvater ordnete die gespaltenen 

Scheite in Reih und Glied am Haus entlang. Auch er schwitzte. Fins Arme brannten und 

zitterten. Gerade als er fragen wollte, warum sie jetzt im Sommer so viel Holz bräuchten und 

wie viele Stämme er noch zerhauen müsste, grummelte sein Großvater etwas vor sich hin. 



»Was hast du gesagt?« »Du hast das ganze Laub in die Regenrinne geschoben! Das muss da 

raus, sonst läuft das Wasser nicht richtig ab.« Fin sah nach oben. Tatsächlich ragten über den 

Rand der Rinne Blätter, Äste und Nadeln. Er rollte mit den Augen. Sein T-Shirt klebte 

unangenehm auf seiner Haut. Er zog es aus und warf es über einen Baumstumpf, was ihm 

einen tadelnden Blick einbrachte. Doch Fin ignorierte ihn, ging zur Leiter und kletterte 

hinauf. Mit den Händen holte er Stück für Stück das morastige Zeug heraus. Als er damit 

endlich fertig war, wollte er nur noch eins: Im See schwimmen gehen. Seine Arme waren 

schwarz vom Dreck und der Schweiß brannte in seinen Augen. Er ging zur Pumpe und 

befreite sich mit dem eiskalten Wasser vom gröbsten Schmutz. Dann lief er zum Haus 

zurück, um sich ein Handtuch zu holen, und sprang die drei Stufen vor dem Haus nach unten. 

Doch er kam nicht weit, denn es krachte laut hinter dem Haus, wo sich sein Großvater 

aufhielt. Fin lief hin, um nachzusehen. Werner stand fluchend neben einem 

zusammengefallenen Holzstapel. »Junge, kannst du das für mich in Ordnung bringen? Mein 

Rücken bringt mich heute um.« Er seufzte, was eher wie ein Knurren klang. »Ich wollte 

gerade zum See gehen.« »Dabei wirst du eh wieder schwitzen. Außerdem kannst du die 

Dusche nutzen.« Fin blickte zu dem Duschsack hinauf, der auf der einen Seite schwarz, auf 

der anderen Seite früher wohl mal durchsichtig gewesen war. Die Betonung lag auf war. Ein 

grüner Film überdeckte die Innenseite des Sackes. Es schüttelte ihn bei der Vorstellung, dass 

dieses Wasser über seinen Körper fließen sollte. Er hängte das Handtuch über die 

Wäscheleine, trank noch einen Schluck Wasser aus der Flasche und machte sich an die 

Arbeit. Auch sein Rücken schmerzte bereits nach einigen Minuten in der gebückten Haltung. 

Die Vorstellung, das klare Seewasser über seinen Körper gleiten zu lassen, wuchs mit jeder 

Minute zu einem immer größeren Verlangen. Aber als er mit seiner Arbeit fertig war, rief 

Werner ihn erneut. Er brauchte Hilfe beim Flicken eines Fahrradreifens. Erst am frühen 

Nachmittag, sein Großvater hatte sich kurz ausruhen wollen und war dabei auf dem Sessel 

eingeschlafen, nutzte Fin die Gelegenheit, ungesehen zum See zu verschwinden. Er nahm 

sein Handtuch von der Leine und lief den schmalen Pfad entlang. Erst am Ufer des Sees fiel 

ihm auf, dass er seine Badehose gar nicht mitgenommen hatte. Er ließ seinen Blick über den 

See schweifen und horchte. Doch es war niemand zu sehen oder zu hören. Der See lag still 

vor ihm und war so tief im Wald verborgen. Hierher hatte sich schon früher kaum ein 

Mensch verirrt. Fin streifte seine Hose ab und legte sie auf einen umgefallenen Baumstamm. 

Er konnte genauso gut in seiner Unterhose baden gehen. Aus der Hosentasche lugte eine 



weiße Ecke hervor. Er hatte sich zuhause einen Trainingsplan überlegt. Wenn er schon nicht 

ins Trainings-Camp fahren konnte, wollte er wenigstens hier am See täglich sein Pensum 

schaffen, damit er in Form blieb. Doch die Muskeln seiner Arme brannten von der 

anstrengenden Arbeit am Holzhaus und so blieb er nur in Strandnähe und schwamm keine 

große Strecke. Tropfnass kam er aus dem Wasser und zog die Unterhose aus, um sie noch 

einmal kräftig auszuwaschen. Zum Trocknen hängte er sie über einen Strauch am Ufer. Dann 

legte er sich auf sein warmes Handtuch, schloss die Augen und genoss die Stille und das 

Nichtstun.  

 

*** 

 

 Er schien kurz eingenickt zu sein, denn als er hochschreckte, brannte sein Rücken. Er stand 

auf und lief über den Sand zum Wasser, als lägen dort heiße Kohlen. Mit einem erleichterten 

Grinsen trat er ins Wasser. Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. War dort 

jemand? Doch das gegenüberliegende Ufer lag zu weit entfernt. Seine Augen waren vom 

Schlafen und der Hitze ein wenig geschwollen. Er ging tiefer hinein, tauchte unter und hörte 

das Wasser förmlich auf seiner Haut zischen. Als er hochkam und erneut in die Richtung auf 

der anderen Seite blickte, konnte er besser gucken, entdeckte jedoch niemanden. Allerdings 

sah es so aus, als gäbe es dort einen ähnlichen Strand 



7 Emma 

 

Emma blickte seit Tagen erwartungsvoll auf das Display ihres Handys. Doch es blieb stumm. 

Keine Antwort von Stella. Sie hatte sich weder auf ihre verärgerte Nachricht noch auf die 

Entschuldigungen hin gemeldet. Sie fühlte sich schrecklich, einsam und schuldig. Die Tage 

verbrachte sie weiterhin am See, ohne ein Wort geschrieben zu haben. Der Druck, den der 

Verlag inzwischen ausübte, erzeugte von Tag zu Tag ein unangenehmeres Gefühl in ihrer 

Magengegend. Als am Samstag ihre Vorräte zur Neige gingen und von Stella weit und breit 

nichts zu sehen war, musste Emma sich einen Plan überlegen, wie sie an Lebensmittel kam. 

Am späten Nachmittag ging sie zum Schuppen hinter dem Haus, öffnete die Tür und sprang 

einen großen Schritt nach hinten, als sich zwei dicke Spinnen genau im Eingang abseilten. 

Panisch blickte sie sich nach einem Hilfsmittel um, das ihr dabei half, diese Taranteln zu 

beseitigen. Auch wenn sie die Natur liebte, verspürte sie beim Anblick von Spinnen einen 

großen Ekel. Sie ergriff die Harke, die an den Schuppen angelehnt stand, und wedelte damit 

herum. Sie konnte zwar nicht sehen, wo die Biester hingefallen waren, aber sie konnte sie 

nirgends mehr entdecken. Vorsichtig betrat sie den Schuppen, schaltete die kleine Lampe an 

und inspizierte das alte Fahrrad nach weiteren Belagerern. Sie schien die beiden 

Alleinherrscher über den Schuppen erfolgreich verscheucht zu haben. Beim Hinausziehen 

des Fahrrads blieb der Lenker an einem Fischernetz an der Wand hängen und ein Kescher fiel 

polternd von der Zwischendecke auf Emmas Kopf. Mit schmerzverzerrtem Gesicht und 

einem lauten Fluch gelang es ihr, den Drahtesel zu befreien. Beim hinteren Reifen war die 

Luft raus. Leider fand Emma keine Luftpumpe am Fahrrad. Sie ging wieder in den Schuppen 

zurück, sah sich nach der Pumpe um und fand sie auf dem Boden. Als die beiden Reifen 

endlich prall gefüllt waren, lief Emma der Schweiß über die Stirn. Die Hitze empfand sie als 

unerträglich. Seit Wochen hatte es nicht geregnet. So langsam sah man den Bäumen und 

Pflanzen die lange Trockenperiode an. Sie fuhr den Weg entlang und der Staub wirbelte 

hinter ihr durch die Luft. Der Fahrtwind kühlte ein wenig Emmas erhitzten Körper ab. Ihre 

langen Haare wirbelten umher und auch der Stoff ihres Oberteiles flatterte angenehm auf 

ihrer Haut. Sie fühlte sich seit langem mal wieder richtig lebendig und fragte sich, warum sie 

nicht schon längst mal eine Fahrradtour gemacht hatte. Für einen Moment schloss sie ihre 

Augen und reckte ihr Gesicht der Sonne zu. Es kam ihr vor, als wäre sie mit einem Mal in 



einer ganz anderen Welt. Zivilisation. Die alten Häuser des Dorfes verfielen zum Teil bereits. 

Der Putz bröckelte ab und die Dächer sahen aus, als bräuchten sie eine Generalüberholung. 

Je näher sie dem Supermarkt kam, umso moderner wurden die Gebäude, die die einzige 

Hauptstraße des Ortes säumten. Entweder waren sie neugebaut oder modernisiert worden. 

Emma musste kräftig in die Pedale treten, denn der Weg verlief leicht bergauf. Die 

ungewohnte Bewegung tat ihr gut. Außerdem motivierte sie der Ausblick auf ein Eis, darauf 

freute sie sich schon. Sie ließ ihren Blick über die hübschen Vorgärten wandern, die offenbar 

häufig gewässert wurden. Das Gras und die Blumen blühten zum Teil in den buntesten 

Farben. Es gab natürlich auch die alten Höfe dazwischen, wo auf Bewässerung nicht 

besonders viel Wert gelegt wurde. Emma gefiel diese Mischung zwischen Moderne und 

Dorfcharakter. Sie überlegte, wie sie und Martin wohl hier gelebt hätten. Sicherlich wären 

sie diejenigen mit neuer Fassade, bunten Blumen und hübsch angelegten Steinen im 

Vorgarten. Endlich ging es wieder bergab. Emma ließ das Rad rollen, ohne zu treten. Ihr lang 

gewordener Pony kitzelte im Gesicht. Als sie dorthin griff, um die Haare zur Seite zu 

schieben, merkte sie, dass es etwas anderes war, was sie dort krabbelte. Vor ihren Augen 

seilte sich Tarantula aus dem Schuppen ab. Emma schrie auf, fuchtelte mit der Hand vor 

ihrem Kopf herum und versuchte gleichzeitig, zu bremsen. Als sie zum Stehen kam, hielt sie 

den Sattel fest zwischen ihren Oberschenkeln geklemmt und durchwühlte panisch ihre 

Haare. In diesem Moment gab es einen Knall. Das Fahrrad ruckte herum. Emma verlor das 

Gleichgewicht und fiel zur Seite. Obwohl alles blitzschnell passierte, fühlte es sich für sie an 

wie Zeitlupentempo. Sie landete mit dem Hintern auf dem schmalen Grünstreifen neben der 

Straße, der jedoch eher an Wüste erinnerte. Die braunen Rasenstoppeln piksten sie. Unfall, 

schoss es ihr durch den Kopf. Schon wieder hatte ich einen Unfall. Mehrere Sekunden saß sie 

regungslos da und starrte auf den Boden. »Sorry, ich konnte nicht mehr anhalten. Sind Sie 

okay?«, fragte der blonde Junge, der sie gerammt hatte. Er stand noch auf seinen Lenker 

gestützt in der Senkrechten und hielt ihr helfend die Hand hin. »Haben Sie sich verletzt?« 

Emmas Haare hingen verstrubbelt vor ihrem Gesicht. Sie schüttelte den Kopf, um die 

Erinnerungen zu verjagen und zu realisieren, was hier gerade passiert war. Ihr fiel die Spinne 

wieder ein. Hastig suchte sie mit den Augen den Boden nach dem Insekt ab. Weil sie sie nicht 

entdecken konnte, fuhr sie sich noch einmal mit den Händen durch die Haare, doch die 

Spinne blieb verschollen. Dafür entdeckte sie etwas anderes: Ihr Rock war so weit 

hochgerutscht, dass sie ihren roten Slip sehen konnte. Schnell schlug sie den Stoff zurück, 



ergriff die Hand des Jungen und zog sich hoch. Der Kerl musste sie vermutlich für völlig 

bekloppt halten. Ihre Wangen glühten heißer als der Asphalt. Abgemähte Rasenreste klebten 

an ihrem Hintern. »Danke«, sagte sie und wich dem forschenden Blick des Typen aus. Sie 

klopfte sich den Dreck vom Hintern und hob umständlich ihr Fahrrad auf. Sie war so peinlich 

berührt, dass sie ihm nicht mal ins Gesicht sehen konnte und sagte: »Wenn dir nichts 

passiert ist, fahre ich dann mal jetzt weiter.« Aus dem Augenwinkel nahm sie sein 

Kopfschütteln wahr. Sie schwang sich auf ihren Sattel. Mit einem Nicken statt eines 

Abschiedsgrußes fuhren sie in entgegengesetzte Richtungen davon. Erst nachdem Emma 

zwei Meter vorwärtsgekommen war, merkte sie, dass ihr Vorderrad schlingerte. Offenbar 

hatte der Kerl ihr eine Acht ins Rad gerammt. Fluchend stieg sie ab. Jetzt spürte sie auch 

einen Schmerz an ihrem rechten Schienbein und sah an ihrem nackten Bein herunter, das 

dringend mal wieder eine Rasur vertragen konnte. Die Hautabschürfung war nicht groß, 

doch eine kleine Stelle blutete und es deutete sich bereits ein runder blauer Fleck an. Sie 

atmete tief durch und wagte einen neuen Versuch mit dem Fahrrad, doch das laute 

Schleifgeräusch verunsicherte sie. Verlor der Reifen die Luft? Mit einem wütenden 

»Verdammt!« schlug sie auf den Lenker ein und sah sich um. Das Schild des Supermarktes 

befand sich noch ungefähr zwanzig Meter entfernt. Den kurzen Weg konnte sie das Rad auch 

schieben. Nur ihre Einkäufe sollten nicht ausufernd ausfallen. Sie stellte das Fahrrad in den 

Ständer neben dem Carport für die Einkaufswagen und war froh, dass sie die Luftpumpe ans 

Fahrrad geklemmt hatte. Damit füllte sie noch ein wenig Luft nach. Dann holte sie sich einen 

Einkaufswagen und genoss die Abkühlung, die sie im Supermarkt empfing. Sie packte nur das 

Notwendigste ein, wohl bedacht darauf, dass sie das Fahrrad zurückschieben musste. 

Anstatt einer Großpackung, griff sie zu einem einzeln abgepackten Eis. An der Kasse zückte 

Emma ihre Geldkarte, steckte sie in das Kartenlesegerät hinein und tippte ihre PIN ein. Das 

Gerät piepste und teilte ihr mit, dass die Nummer falsch war. Sie runzelte die Stirn. 

Verwundert kratzte sie sich an der Schläfe, denn sie hatte die gleiche Nummer wie immer 

eingegeben. Sie versuchte es ein zweites Mal, doch auch diesmal bekam sie nur das 

ärgerliche Piepen zu hören. Lief denn heute alles schief? Sie kramte in ihrem Portemonnaie 

und fand noch ein wenig Bargeld. Es reichte jedoch nicht für den gesamten Einkauf. 

Schweren Herzens ließ sie einige Dinge zurück, darunter auch das Eis. Enttäuscht verließ sie 

den Supermarkt und hängte die Beutel an den Lenker des Rades. Das vordere Rad hatte 

inzwischen schon wieder Luft verloren. Der Rückweg zur Hütte im Wald dauerte eine 



gefühlte Ewigkeit. Sie kam nur langsam voran und die Hitze hing noch immer wie eine 

Dunstglocke über dem Ort.   



8 Fin 

 

Fin sprang mit einem Köpper von einem kleinen Steg ins Wasser. Er hatte ihn einige Meter 

entfernt von der Badestelle im Schilf entdeckt. Während er tauchte, fühlte es sich an, als 

würde flüssige Seide über seine Haut gleiten. Durch seine Schwimmbrille sah er Äste unter 

sich aufragen. Wie kamen die denn dorthin? Er konzentrierte sich weiter auf seine 

Bewegungen und tauchte auf, um Luft zu holen. Dann begann er zu kraulen und schwamm 

mehrmals von der einen Seite des Sees zur anderen, bis seine Arme und Beine schmerzten 

und vor Anstrengung zitterten. Als er endlich Boden unter den Füßen spürte, ließ er sich zum 

Ufer gleiten und strandete auf dem feinen Sand. Er nahm sich vor, herauszufinden, wie lang 

eine Strecke über den See war, um seine Zeiten besser einschätzen zu können. Langsam lief 

er aus dem Wasser, die Tropfen rannen über seine harten Brustwarzen. Durch die 

Anstrengung beim Schwimmen hatte er gar nicht gemerkt, wie sehr das Wasser seine Haut 

abgekühlt hatte. Es war etwas windiger geworden. Ihn überzog eine Gänsehaut und er 

fröstelte. Trotz der Schmerzen freute er sich, endlich sein Training wieder begonnen zu 

haben. Er stellte sich in die Sonne und massierte seine verhärteten Muskeln, bevor er die 

neu gekaufte und zuvor aufgeblasene Luftmatratze ergriff und wieder zum See ging. Die 

erhitzte Oberfläche der Matratze wischte er mit Wasser ab, dann legte er sich drauf und ließ 

sich treiben. Das Material unter ihm machte diese typischen quietschenden Geräusche und 

der chemische Duft stieg ihm in die Nase. Er empfand dies nicht als unangenehm, denn es 

erinnerte ihn an die Sommer seiner Kindheit. Herrlich, diese Ruhe. Er zog seine rote 

Badehose ein Stück herunter, damit der helle Abdruck auf der Haut später nicht ganz so groß 

ausfiel. Durch das Sichtfenster der Luftmatratze beobachtete er die unterschiedlichen 

Pflanzen und Fische unter Wasser, bis seine Augen immer schwerer wurden. Ihm ging dieses 

eine Bild von heute nicht aus dem Kopf ... »Fin!« Er schreckte hoch und fiel fast ins Wasser. 

Hatte da gerade jemand gerufen? Er war sich nicht sicher, ob er geträumt hatte. Mit einem 

Ruck hob er den Kopf und suchte das Ufer ab. »Wo treibst du dich herum?« Eindeutig. Da 

rief ihn doch jemand. Er entdeckte seinen Großvater am Strand, wild mit den Armen 

gestikulierend. War ihm etwas passiert? Warum war er so aufgeregt? Während er zurück 

zum Strand paddelte, sah er etwas Helles unter der Wasseroberfläche aufblitzen. Was war 

das? Eine Mauer? »Komm her, Junge!«, rief Werner erneut. Vorbei war die Ruhe. »Hier wird 



nicht gefaulenzt. Es gibt viel zu tun.« Fin biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut zu fragen, 

was sein Großvater gemacht hätte, wenn er wie geplant nach Kreta geflogen wäre. Da hätte 

er alles allein erledigen müssen. Stattdessen nahm er sein Handtuch, trocknete sich ab und 

folgte seinem Großvater wortlos und missmutig, um ihm beim Streichen des Zaunes zu 

helfen. Doch dieser rote Slip ging ihm den ganzen Tag nicht mehr aus dem Kopf.      


